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at-tic1 [’ætιk] s. 1. Dachstube f.
Man’sarde f; pl. Dachgeschoß n:
2. F fig. ,Oberstübchen’ n. Kopf m.



Wir lauschen dem Unausgesprochenen,
wir schauen das Unsichtbare.

Kakuzo Okakura:
»Das Buch vom Tee«
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Snow testete seinen Lungenautomaten, überprüfte die bei-
den Flaschenventile und ließ die Hände über das Neopren

seines Taucheranzugs gleiten. Alles war in Ordnung, genau wie
vor sechzig Sekunden, als er seine Ausrüstung das letztemal
durchgecheckt hatte.
»Gleich sind wir da«, meinte der Sergeant und drosselte die Ge-
schwindigkeit des Bootes.
»Super«, ließ sich die sarkastische Stimme von Fernandez
durch das Röhren der starken Dieselmotoren vernehmen. »Ich
kann’s kaum erwarten.«
Nach Fernandez sagte niemand mehr ein Wort. Snow fiel auf,
daß die Unterhaltung immer spärlicher wurde, je näher das
Team dem Ziel seines Einsatzes kam.
Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie die Schraube
des Bootes eine keilförmige Schaumspur im bräunlichen Was-
ser des Harlem River hinterließ, der an diesem warmen, dunsti-
gen Augustmorgen breit und träge dahinfloß. Snow drehte den
Kopf in Richtung Ufer und verzog das Gesicht, als ihn dabei das
Gummimaterial seiner Kapuze am Hals kniff. Er sah hoch
aufragende Wohngebäude ohne Fensterscheiben, geisterhafte
Gerippe von Lagerhäusern und Fabriken und einen verlasse-
nen Spielplatz. Nein, so ganz verlassen wohl doch nicht. Ein
einsames Kind schwang auf einer rostigen Schaukel hin und
her.
»He, Herr Tauchlehrer«, wandte sich Fernandez an Snow.
»Hast du dir auch deine Trainingswindeln angezogen?«
Snow zupfte an den Fingern seiner Handschuhe herum und
würdigte Fernandez keiner Antwort.
»Das letztemal, als wir einen Frischling mit auf so einen Einsatz
genommen haben, hat er sich vor lauter Angst in den Anzug ge-
schissen«, fuhr Fernandez fort. »Mein Gott, war das eine Saue-
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rei! Er mußte die ganze Heimfahrt über am Heck sitzen, so sehr
hat er gestunken. Und das war vor Liberty Island, wo das Wasser
im Vergleich mit der Kloake praktisch ein Kinderplansch-
becken ist.«
»Das reicht, Fernandez«, wies ihn der Sergeant ohne viel Stren-
ge zurecht.
Snow wandte den Blick nicht vom Ufer. Kurz nachdem er
vom normalen Streifendienst bei der New Yorker Polizei zur
Taucherabteilung versetzt worden war, hatte er einen Feh-
ler gemacht und seinen neuen Kollegen erzählt, daß er in der
Karibik in einer Schule für Sporttaucher als Tauchlehrer ge-
arbeitet hatte. Erst danach hatte er erfahren, daß die mei-
sten seiner Kollegen vor ihrem Job bei der Polizei Berufs-
taucher gewesen waren und entweder Kabel verlegt oder
Schweißarbeiten an Pipelines und Ölplattformen durchge-
führt hatten. Für sie waren Tauchlehrer wie er verwöhnte,
schlecht ausgebildete Weichlinge, die durchdrehten, sobald
das Wasser mal nicht ganz klar und der Gewässerboden nicht
makellos sauber war. Besonders Fernandez ließ ihn das immer
wieder spüren.
Das Boot neigte sich nach Steuerbord, als es der Sergeant in ei-
ner scharfen Kurve näher ans Ufer heranbrachte. Mit stark ge-
drosselter Maschine ließ er es auf eine Reihe von direkt ans
Wasser gebauten Häusern zutuckern. Auf einmal kam zwischen
den kahlen nackten Betonmauern eine schmale, aus Ziegeln
gemauerte Durchfahrt in Sicht. Geschickt steuerte der Ser-
geant das Boot hindurch in das Zwielicht dahinter. Sofort fiel
Snow der unbeschreibliche Gestank auf, der aus dem von der
Bootsschraube aufgewühlten Wasser stieg. Seine Augen fin-
gen an zu tränen, und er mußte einen starken Hustenreiz un-
terdrücken. Fernandez, der ihn nicht aus den Augen ließ, ki-
cherte zufrieden vor sich hin. Unter Fernandez’ noch nicht
ganz geschlossenem Taucheranzug konnte Snow ein T-Shirt
mit dem inoffiziellen Motto der New Yorker Polizeitaucher se-
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hen: WIR WÜHLEN FÜR SIE IN DER SCHEISSE. Stimmt,
dachte Snow, und diesmal lag in der Scheiße ein großes Paket
Heroin, das ein Dealer in der Nacht zuvor nach einem Feuer-
gefecht mit der Polizei von der Humboldt Eisenbahnbrücke
geworfen hatte.
Langsam schob sich das Boot mit den Tauchern einen schma-
len, an beiden Seiten von hohen Betonmauern begrenzten Ka-
nal entlang. Im Schatten der Eisenbahnbrücke wartete bereits
ein weiteres Polizeiboot, das mit ausgeschaltetem Motor sanft
auf den Wellen schaukelte. An Bord des Bootes standen zwei
Männer: der Bootsführer und ein Typ mit merklich gelichteten
Haaren, der einen schlechtsitzenden Polyesteranzug trug und
eine Zigarre im Mund hatte. Der Mann zog sich die Hose hoch,
spuckte in weitem Bogen ins Wasser und hob eine Hand zum
Gruß.
Der Sergeant nickte in Richtung auf das andere Boot. »Seht
mal, wer da drüben ist.«
»Lieutenant D’Agosta«, erwiderte einer der Taucher am Bug.
»Dann muß es ziemlich übel sein.«
»Es ist immer übel, wenn ein Polizist erschossen wird«, meinte
der Sergeant.
Er schaltete den Motor aus und brachte das Boot längs an das
andere heran. Lieutenant D’Agosta kam an Bord, um den Tau-
chern genauere Instruktionen zu geben, und Snow bemerkte,
wie das Boot unter dem Gewicht des Mannes tiefer in den Fluß
gedrückt wurde. Auf dem Rumpf des anderen Fahrzeugs, das
dafür ein paar Zentimeter höher stieg, hinterließ das Wasser ei-
nen ölig-grünen Film.
»Guten Morgen«, sagte D’Agosta. Im Dämmerdunkel unter-
halb der Brücke sah selbst der sonst so rotgesichtige Lieutenant
noch wie ein bleicher Höhlenbewohner aus. »Wer hat hier das
Kommando?«
»Ich, Sir«, erwiderte der Sergeant und befestigte einen Tiefen-
messer an seinem Handgelenk. »Worum geht’s?«
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